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LASSITER UND DIE HEXE
 MIT DEM STERN

1. Band eines Zweiteilers
von Jack Slade

Im Grunde genommen hatte Lassiter nicht die Spur ei‍ner Chance, und das wusste er.

Trotzdem versuchte er alles, und er setzte alles auf eine Karte.

Er stand mit dem Rücken zur Wand. Nackt. Waffenlos.

Und auf dem Bett kauerte Liza, ebenfalls nackt. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, und jetzt schlug sie die Hände vor das Gesicht, um das Schreckliche nicht mit ansehen zu müssen, was auf Lassiter zukam.

Drei Kerle standen da. Zwei von ihnen hielten Revolver in den Händen. Der dritte Halunke war mit einem langen Messer bewaffnet. Es war eins von der Sorte, wie es von Ladrones und anderem Gesindel unten in Mexiko benutzt wurde.

Die lange Klinge blitzte im Licht der Petroleumlampe, die auf dem Tisch neben dem Bett stand.



Der Mann mit dem Messer kam langsam und geduckt auf Lassiter zu.

»Du sollst deine Chance haben, Lassiter«, sagte der Messermann. »Du kannst dich wehren, Lassiter. Los, greif schon an! Es wird mir ein Vergnügen sein, dir den Bauch aufschlitzen zu können.«

Lassiter starrte ihm in die Augen. Auf die beiden anderen Schufte achtete er vorerst überhaupt nicht.

Vorerst war nur der Mann mit dem Messer wichtig.

Dieser Kerl erinnerte an einen Schlächter. Seine Augen waren leicht blutunterlaufen, und fast versonnen leckte er sich über die aufgeworfenen Lippen.

Die drei waren ganz plötzlich ins Zimmer eingedrungen. Ausgerechnet in dem Augenblick, als Lassiter aufgestanden war, um sich ein Glas mit Whisky zu füllen. Die Flasche und die zwei Gläser standen auf dem Tisch unter dem Fenster, etwa einen Meter von Lassiter entfernt. Er war herumgewirbelt, als so plötzlich die Tür aufgestoßen worden war. Es wäre besser gewesen, wenn er wenigstens noch die Flasche an sich gerissen hätte und ...

Eine Überlegung, die überflüssig war. Tatsache war, dass er jetzt mit dem Rücken zur Wand stand und dass die drei Kerle ihn in der Zange hatten. Sie würden versuchen, ihn zu töten. Und es sollte lautlos geschehen.

Die dicken Teppiche dämpften die Schritte der Männer. Die roten Vorhänge aus Samt reflektierten ein wenig das Licht der Lampe und tauchten einen Teil des Raumes in leichtes Rot wie bei einem Sonnenaufgang oder einem Sonnenuntergang.

Und der Mann mit dem großen Messer kam näher.

Draußen brauste ein Herbststurm ums Haus, aber hier im Zimmer war es angenehm warm. Dank des Kanonenofens, der in einer Ecke stand und den Lassiter erst vor einer halben Stunde noch mit dicken Buchenscheiten gefüttert hatte, damit es eine angenehme Nacht für ihn und Liza werden sollte.

Er hatte von Anfang an die Absicht gehabt, hier für eine Weile das Leben richtig zu genießen. Liza war ein Mädchen, bei dem es ein Mann gut haben konnte. In jeder Beziehung.

Während Lassiter auf das Messer blickte, fiel ihm unwillkürlich ein, dass er nicht einmal Lizas Nachnamen kannte. Er hatte sie vor drei oder vier Stunden kennengelernt. Unten im Saloon, in dessen Obergeschoss er sich später mit ihr zurückgezogen hatte.

Liza war seine erste angenehme Bekanntschaft, seit er sich in Fort Wahakie befand. Das waren nun schon drei Tage. Eine lange Zeit für einen Mann wie Lassiter. Er hatte eigentlich vorgehabt, den Winter über im Süden zu bleiben. Mexiko. Arizona. Kalifornien. Irgendwo in einem angenehmeren Klima. Aber dann hatte ihn seine Vergangenheit wieder einmal eingeholt. Und ihm war der Gedanke gekommen, dass auch ein Winter seine angenehmen Seiten haben konnte.

Jetzt war er in Wyoming, und schon wieder befand er sich mitten in einem schlimmen Verdruss.

Er hatte sich schon mehr als einmal seine Gedanken darüber gemacht, und mit der Zeit hatte sich so etwas wie Resignation in ihm breitgemacht.

Er schien dazu verdammt zu sein, nirgendwo Ruhe finden zu können.

Er war ein Mann, der Kummer jeglicher Art anzog wie ein Magnet ein Stück Eisen.

Der Kerl mit dem langen Messer kam näher.

»Du nennst dich Myers«, sagte er. »Aber wir wissen, dass du Lassiter bist. Dieser Lassiter, auf den Wells Fargo schon seit ein paar Jahren eine hohe Belohnung ausgesetzt hat. Wir wollen uns das Geld verdienen.«

Lassiter nickte gelassen. Er warf einen kurzen Blick zu dem nackten Mädchen auf dem Bett. Die Art, wie sie sich anstellte, gefiel ihm nicht ganz. Irgendwie war für seine Begriffe alles etwas übertrieben. Sie kauerte zwar da wie ein Häuflein Elend, aber Lassiter konnte sich nicht gegen den Eindruck wehren, dass dieses schlanke, schwarzhaarige Mädchen nur eine bestimmte Rolle spielte.

Es war für Lassiter nur ein kurzer Gedankenblitz.

Schon konzentrierte er sich wieder auf den Mann mit dem langen Messer, der ihn töten wollte.

Langsam hob Lassiter die Hände bis knapp in Schulterhöhe. Es sah aus wie eine Geste der Resignation, aber es konnte auch etwas anderes sein. Die Handflächen Lassiters zeigten auf den Gegner. Es sah völlig harmlos aus, und nur ein Mann, der weit herumgekommen war, kannte sich in solchen Dingen aus.

»Ihr könnt mich ja gefangen nehmen, wenn ihr wollt«, sagte Lassiter. »Ich ergebe mich. Auf diese Weise könnt ihr die Kopfprämie viel einfacher und ungefährlicher kassieren. Alles andere würde man euch als Mord anlasten. Meine Freundin würde das später bezeugen. – Warum also morden, wenn ihr es viel bequemer haben könnt? Was für Dummköpfe seid ihr doch. Ich würde mich schämen an eurer Stelle.«

Lassiters Stimme troff vor Hohn.

Das rötliche Licht hüllte ihn ein und das nackte Mädchen und die drei Kerle, die ihn töten wollten.

Einer der Revolvermänner schielte zu dem Mädchen hinüber. Ganz kurz nur, aber es entging Lassiter nicht, wie der Bursche ihr zuzwinkerte.

Von dieser Sekunde an war für Lassiter einiges klarer geworden.

Inzwischen waren etwa zwei oder drei Minuten vergangen, seit die drei hier eingedrungen waren, und sie schienen es tatsächlich auf einen lautlosen Mord abgesehen zu haben.

Von normalen Kopfgeldjägern wäre Lassiter längst über den Haufen geschossen worden, und später hätten sie hohnlachend die ausgesetzte Belohnung kassiert.

Hier lag die Sache anders.

Lassiter war offensichtlich das Opfer eines Komplotts geworden.

Dieser Gedanke erfüllte ihn plötzlich mit großer Gelassenheit.

»Was ist los, Dummköpfe?«, fragte er grinsend. »Ihr könnt mich auf der Stelle erschießen oder erstechen. Aber dann müsst ihr auch Liza umbringen. – Hey, Liza, du wirst doch später wohl die Wahrheit sagen über alles, was hier gelaufen ist?«

Er blickte zu ihr hinüber.

»Lassiter, ich ...«

Sie senkte die Lider und schluckte. Jetzt hatte sie die Arme vor ihren straffen Brüsten verschränkt, und ihre Augen machten ganz und gar keinen verweinten Eindruck.

»Du steckst also mit ihnen unter einer Decke«, sagte Lassiter. »Was versprichst du dir davon, Liza? Das ist doch alles ...«

Der Mann mit dem Messer griff völlig unvermittelt an. Er war schnell wie der Blitz, und die lange Klinge stach so schnell auf Lassiter zu, dass ein normaler Mann keine Gelegenheit mehr gehabt hätte, diesem mörderischen Stoß auszuweichen.

Lassiter war schneller als ein normaler Mann. Er war weit herumgekommen und kannte sich in den verschiedensten Tricks aus. So auch in einem Kampf wie diesem.

Er hatte wenig Chancen, eigentlich so gut wie gar keine. Aber er war bereit, das nackte Leben bis zum Letzten zu verteidigen.

Der Angreifer schrie auf.

Die Messerklinge ritzte Lassiters Brust. Aber nicht mehr.

Lassiters Fäuste schlossen sich wie Schraubstöcke um die Handgelenke des bulligen Gegners. In seinen Gedanken blitzte die Erinnerung auf. Jener Japaner in Frisco. Die kehlige Stimme: »Rechter Fuß nach vorne, Knie anwinkeln, Schulter beugen, der Kraft nachgeben – aber nur bis zu jenem ganz bestimmten Punkt. Und dann ...«

Der Körper des bulligen Angreifers löste sich von Lassiter wie ein Vogel und hob sich scheinbar schwerelos vom Boden.

Der Mann schrie.

Seine beiden Kumpane schrien.

Revolver donnerten auf.

Kugeln streiften Lassiter.

Lizas Stimme gellte um Hilfe.

Lassiter sah die drei Halunken durcheinanderwirbeln. Er sah, wie einer von ihnen sich seltsam zusammenkrümmte und dann mit zuckenden Gliedern und schreiend vor Todesangst liegenblieb.

Und dann wurde es fast gespenstisch still.

Auf dem Teppich kauerten zwei stöhnende, angeschossene Männer. Und der dritte – der Messermann – war tot. Er lag auf dem Rücken, und er hielt noch in der verkrampften rechten Hand das Messer, das er sich bei seinem Sturz selbst in die Brust gestoßen hatte.

Liza war in sich zusammengesunken und wimmerte kläglich.

Schon hatte Lassiter den beiden Revolvermännern die Colts aus den Händen gerissen und warf die Waffen auf den Teppich und weit genug, dass die Halunken nicht mehr an die Schießeisen herankommen konnten.

Pulverrauch hatte sich im Zimmer ausgebreitet.

Liza hustete.

Lassiter griff nach seinen Kleidern und zog sich an, so schnell er konnte.

Draußen polterten Schritte die Treppe hinauf.

Scharfe Kommandos ertönten.

»Mein Gott!«, flüsterte Liza und hustete wieder, als müsste sie im nächsten Augenblick ersticken.

»Der kann dir jetzt auch nicht helfen«, sagte Lassiter. »Was habt ihr euch da eigentlich ausgedacht?«

Sie starrte aus hervorquellenden Augen auf den toten Mann und die beiden anderen, die sich gegenseitig angeschossen hatten.

»Mein Bruder«, ächzte sie. »Du hast ihn umgebracht, Lassiter. Das war Mord.«

»Und was wollte dein Bruder von mir? Was wolltet ihr allesamt von mir?«, knurrte Lassiter und fuhr in seine Stiefel. »Was habt ihr euch von der ganzen Sache versprochen?«

Die Zimmertür wurde aufgestoßen. Lassiter erhob sich langsam, und sein Revolvergurt hing noch immer über dem Bettpfosten wie seit der Stunde, als er mit Liza hier hereingekommen war.

Zwei Männer stürmten in den Raum. Beide trugen einen Stern auf der Brust. Sie hielten Revolver in den Händen, und die Waffen waren auf Lassiter gerichtet.

Um die beiden Verwundeten und um die Frau kümmerte sich niemand.

Das war wirklich ein abgekartetes Spiel, schien es Lassiter. Wieder einmal sah es so aus, als hätte sich alle Welt gegen ihn verschworen.

Aber warum?

Konnte das alles denn nur Zufall sein?

»Mord!«, schluchzte Liza. »Er hat meinen armen Bruder Jeremy ermordet. Und meine Freunde hat er schwer verwundet. Dieser Schuft muss verhaftet werden! Er ist ein Teufel!«

Lassiter lächelte grimmig.

Die Revolver des Marshals und seines Gehilfen sprachen eine unmissverständliche Sprache. Außerdem drangen weitere Männer in das Zimmer ein, und die meisten von ihnen waren Soldaten der Fortbesatzung.

Lassiter stand ganz ruhig da.

»Okay, Gentlemen«, sagte er. »Ich gebe mich geschlagen. Vorerst jedenfalls. Ich habe keine Chance gegen diese Übermacht.«

Der Marshal schob seinen Revolver ins Holster und holte ein Paar Handschellen unter seinem schwarzen Cordrock hervor.

Bereitwillig streckte Lassiter ihm die Hände entgegen.

»Ich erwarte eine faire Verhandlung, Marshal.«

Der Sternträger nickte gelassen.

»Die werden Sie bekommen, Mann. Vor einem Militärgericht.«

Lassiter stockte fast der Atem.

»Militärgericht?«, fragte er und räusperte sich.

Der Marshal zuckte die Schultern.

»Ich habe hier nichts zu bestimmen, wenn man es genau betrachtet«, brummte er. »Das große Sagen hat hier noch immer die Armee, obwohl es hier fast schon ebenso viele Zivilisten wie Soldaten gibt. Der Big Boss von Fort Wahakie ist General Fitzgerald Simmons. Er hat mich auch als Marshal für die Belange der Zivilbevölkerung eingesetzt, die sich um das Fort herum angesiedelt hat. In ein paar Jahren wird Wahakie vielleicht mal eine richtige Stadt sein, Mister, aber zurzeit ist es nicht mehr als ein vorgeschobener Posten am Rande des Indianerlandes. – Wie war noch gleich Ihr Name, Mister?«

Bevor Lassiter antworten konnte, meldete sich Liza, deren Nachnamen Lassiter noch immer nicht kannte.

»Die ganze Zeit hat er sich Myers genannt«, schrillte ihre Stimme. »Aber in Wirklichkeit heißt er Lassiter. Das ist der berüchtigte Lassiter, Marshal. Das ist Lassiter, auf den Wells Fargo schon vor ein paar Jahren eine hohe Belohnung ausgesetzt hat. Er hat ...«

Der Marshal winkte lässig ab. Er schien ein Mann von Welt zu sein.

»Schon gut, Liza«, sagte er. »Morgen kannst du dem General alles erzählen, was du auf dem Herzen hast.«

Er stieß Lassiter leicht an.

»Kommen Sie, Lassiter. Ich habe keine Lust, mir Ihretwegen die ganze Nacht um die Ohren zu schlagen.«

Lassiter marschierte los. Die Kette zwischen seinen Handgelenken klirrte leise bei jedem Schritt.

Er konnte nicht ahnen, dass er auf dem Weg mitten in die Hölle war ...

II

Kalter Wind fegte über das Land, durch die Täler und schroffen Canyons der Wyoming-Berge. Wolken zogen am nächtlichen Himmel dahin und gaben nur hin und wieder die Scheibe des gelben Mondes frei.

Lassiter trug nur Hose und Hemd und Stiefel. Seine mit Lammfell gefütterte Mackinaw-Jacke lag entweder noch in Lizas Zimmer, oder irgendein Kerl hatte das teure Kleidungsstück an sich genommen. In dem Futter der Jacke war noch etwas Geld versteckt, so an die zehntausend Dollar. Schon jetzt fand sich Lassiter mit dem Gedanken ab, dass er davon kaum etwas wiedersehen würde.

Die andere Sache machte ihm mehr Sorgen.

Nämlich das, was auf ihn zukommen würde.

Er stand unter der Anklage, einen Mann ermordet und zwei weitere verletzt zu haben.

Die Wahrheit würde ihm wohl kaum jemand glauben. Das hatte man ihm inzwischen deutlich genug zu verstehen gegeben.

Zuerst war er einem Sergeant namens O'Rourke vorgeführt worden. Dann hatte ihn kurz ein Major namens Carlson vernommen. Dieser Mann machte einen guten Eindruck auf Lassiter, aber auch er hatte nur bedauernd die Schultern gezuckt, als Lassiter versucht hatte, ihn von der Wahrheit zu überzeugen.

»Jeremy Lancaster war Sergeant«, hatte der Offizier gesagt. »Ein angesehener Mann hier im Fort. Und ein guter Soldat. Sie werden sich für seinen Tod vor einem Militärgericht verantworten müssen, Lassiter. Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Alle Verbrechen, die im Fort und um das Fort herum passieren, unterliegen der Militärgerichtsbarkeit.«

Das Gespräch mit dem Major ging Lassiter durch den Kopf, während er in der kleinen Zelle auf und ab schritt. Es war lausig kalt in dem primitiven Verschlag, der Teil einer kleinen Baracke mitten auf dem Paradefeld war. Es war die Gefängnisbaracke, die insgesamt ein halbes Dutzend solcher Verschläge besaß. Sie lagen in einer Reihe nebeneinander und hatten als einzige Öffnung die Gittertür, durch die man hinaus in die Nacht blicken konnte.

An Lassiters Händen und Füßen klirrten schwere Ketten.

Draußen patrouillierte ein Posten auf und ab und rauchte hin und wieder eine Zigarette, deren Rauch verlockend zu Lassiter in die Zelle trieb. Er hatte einen schalen Geschmack auf der Zunge. Ein Schluck Whisky hätte ihm jetzt verdammt gut getan. Und etwas zu essen ebenfalls.

Hätte er jetzt nur seine Jacke gehabt! Mit ein paar Dollarscheinen hatte Lassiter schon manchen Posten bestechen können.

Er blieb am Gitter stehen und spürte noch schärfer die kalte Nachtluft, die vom unaufhörlichen Wind hereingetrieben wurde.

»Heh, Kamerad!«

Der Posten kam auf die eiserne Gittertür zu.

»Ist was?«

»Mir ist kalt. Ich hatte eine Jacke. Die könnte ich jetzt verdammt gut gebrauchen.«

»Kann ich mir denken«, brummte der Soldat. »Ist ja wirklich eine unangenehme Nacht. Aber frier nur schön weiter, Mann. Das ist ein kleiner Vorgeschmack auf die Hölle.«

Schritte näherten sich. Ein Mann schälte sich aus der Dunkelheit.

»Soldat Carrigan! Es ist verboten, sich mit Gefangenen zu unterhalten!«, sagte eine scharfe Stimme. »Oder haben Sie die Vorschriften vergessen, Carrigan?«

Der Mond schob sich wieder einmal hinter den Wolken hervor, und Lassiter sah, dass es sich bei dem Sprecher um einen Lieutenant handelte.

Der Soldat Carrigan stand stramm.

»Der Gefangene hat eine Beschwerde vorzubringen, Sir«, sagte er. »Ich hielt es für meine Pflicht, ihn anzuhören.«

Der Lieutenant wandte sich an Lassiter.

»Was für eine Beschwerde, Mr. Lassiter?«

Es war ein junger, schwarzhaariger Mann mit einem gut geschnittenen Gesicht. Kein unangenehmer Typ, dachte Lassiter.

»Es ist kalt hier, Lieutenant«, sagte Lassiter. »Bevor ich festgenommen wurde, besaß ich eine Mackinaw-Jacke. Ein gutes Stück, mit Lammfell gefüttert. Sie hat mich eine ziemliche Stange Geld gekostet. Da es sich um mein Privateigentum handelt, habe ich ein Recht auf dieses Kleidungsstück.«

Der junge Offizier lächelte schmal.

»Sind Sie da ganz sicher, Mr. Lassiter?«

Lassiter nickte. Die Art des Offiziers gefiel ihm.

»Ich war selbst Offizier, Lieutenant«, antwortete er. »Aus dieser Zeit kenne ich die Vorschriften. Sie gelten sowohl für die militärische als auch für die zivile Gerichtsbarkeit. Solange ein Mann noch Untersuchungsgefangener ist, hat er das Recht auf sein persönliches Eigentum, sofern es sich nicht um Waffen handelt oder um Gegenstände, die ihm eine Flucht ermöglichen könnten.«

Auf dem Gesicht des Lieutenants malte sich Überraschung.

»Alle Achtung«, sagte er. »Sie kennen sich tatsächlich aus. Und Sie haben eher die Ausdrucksweise eines Anwalts als die eines primitiven Mörders. Ich hatte Sie mir anders vorgestellt, Mr. Lassiter.«

Lassiter hob die aneinandergeketteten Hände und rasselte ein wenig mit der Kette, die die Eisenringe miteinander verband.

»Ich bin unschuldig, Lieutenant. Ich schwöre Ihnen, dass ich diesen Jeremy Lancaster nicht umgebracht habe. Er ist in sein eigenes Messer gestürzt. Hat der Marshal das nicht in seinem Bericht mitgeteilt?«

»Davon ist mir nichts bekannt«, lautete die Antwort. »Wie ist das denn passiert? Wie kann ein Mann in sein eigenes Messer stürzen?«

Lassiter spürte Ärger in sich aufsteigen.

Er ahnte jetzt schon, dass es verdammt schwer sein würde, die Leute hier von seiner Unschuld zu überzeugen.

Gegen ihn standen Lizas Aussage und die der beiden verwundeten Soldaten, die sich zusammen mit Lizas Bruder als Kopfgeldjäger versucht hatten, was aber kläglich gescheitert war.

»Wollen Sie ernsthaft mit mir diskutieren?«, fragte Lassiter, ohne sich seinen aufkeimenden Ärger anmerken zu lassen.

Der Offizier nickte leicht.

»Sie werden in mir einen aufmerksamen Zuhörer haben, Mr. Lassiter«, sagte er. »Ich habe da übrigens etwas, was gut gegen die Kälte ist. Ihre Jacke werden Sie wohl erst morgen wieder zurückbekommen. Wenn überhaupt ...«

Er verstummte achselzuckend und holte dann einen flachen Gegenstand unter seinem Uniformrock hervor.

Es war eine Taschenflasche mit Whisky.

»Hier, trinken Sie, Mr. Lassiter.«

Er reichte die Flasche durch die Gitterstäbe. Der Korken ragte halb aus der Öffnung, und Lassiter zog ihn mit den Zähnen heraus. Dann nahm er einen langen Schluck. Der Whisky brannte wie Feuer in seinem Hals, und dann breitete sich langsam eine wohltuende Wärme vom Magen her im ganzen Körper aus.

Er fixierte den Offizier nachdenklich.

»Warum tun Sie das, Lieutenant? Ist es hier üblich, dass Gefangene so verwöhnt werden wie ich?«

»Das ist meine Sache«, sagte der Offizier. »Ich interessiere mich für außergewöhnliche Menschen. Ich habe einiges über Sie in der Offiziersmesse gehört.«

Lassiter lachte belustigt auf.

»Hoffentlich haben Sie nicht mehr als den zehnten Teil von dem geglaubt, was man Ihnen erzählt hat, Lieutenant.« Er nahm wieder einen herzhaften Schluck. »Wollen Sie jetzt von mir ein paar Schauergeschichten hören, Lieutenant?«

Der Offizier schüttelte den Kopf. Der Mond verschwand wieder hinter einer schwarzen Wolke, und Lassiter sah nur noch vage Umrisse von den beiden Uniformierten vor der Zellentür.

»Mich interessiert nur das, was in Lizas Zimmer passiert ist«, drang die angespannt klingende Stimme des Lieutenants durch die Dunkelheit.

»Da gibt es nicht viel zu erzählen«, begann Lassiter. »Eigentlich nur, dass Lancaster und seine beiden Kumpane mich umbringen wollten. Sie stürmten ins Zimmer, als ich mich gerade mit Liza amüsierte. Ich nehme an, dieses Biest hat mich in die Falle gelockt.«

Jetzt hätte er gerne das Gesicht des Lieutenants studiert, aber leider blieb es im tiefen Dunkel verborgen.

»Erzählen Sie etwas genauer!«, murmelte der Lieutenant. »Gehen Sie mehr ins Detail, Lassiter.«

Ob ihm der Mann glaubte?

Seine Stimme hörte sich keinesfalls spöttisch an. Eher wie die eines Mannes, der es ernst meinte.

»Was für Einzelheiten?«, fragte Lassiter zurück. »Es war ein Kampf. Und alles wickelte sich verteufelt schnell ab. Solche Situationen kennen Sie doch sicherlich, Lieutenant. Oder waren Sie noch nie in einem richtigen Kampf?«

»Ich weiß, was Sie meinen«, gab der Lieutenant zurück. »Ich kenne solche Situationen. Und natürlich haben Sie recht. Später fällt es einem schwer, sich an sämtliche Einzelheiten zu erinnern. – Welche Waffe hatten Sie in der Hand, als die drei Angreifer kamen?«

»Eine Waffe?« Lassiter lachte. »Ich hatte noch nicht mal meine Kleider an, Mister. Ich war splitternackt. Und meine Hände waren leer. Ich stand mit dem Rücken zur Wand, und zwei der Kerle hatten ihre Revolver auf mich gerichtet. Und der dritte Hurensohn, dieser Jeremy Lancaster, wollte mir mit seinem langen Messer auf den Pelz rücken. Sie wollten mich lautlos um die Ecke bringen, und ich mache jede Wette, dass sie mich ausplündern wollten, bevor sie mich beim Marshal ablieferten. Als Leiche, versteht sich. – Weiß der Teufel, was die Kerle sich sonst noch dabei gedacht haben.«

»Wie war das, als Sie die drei Männer angriffen, Lassiter?«

»Ich habe sie nicht angegriffen«, antwortete Lassiter ruhig.
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